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Amtliches. 

Berlin, 11. Juli. Der König hat den Landgerichtsrath 
Schwarzkopf in Kassel zum Oberlandesgerichtsrath in Celle er- 
nannt; ſowie den praktiſchen Aerzten Dr. med. Volborth in Berlin 
und Dr. med. Rath zu Göttingen den Charakter als Sanitätsrath 

erliehen. 2 k 
5 Der Rechtsanwalt Vogel in Königsberg iſt zum Notar für 
den Bezirk des Ober⸗Landesgerichts zu Königsberg mit Anweiſung 
ſeines Wohnſitzes in der Pk der Rechtsanwalt Kleefeld in 
Lehe zum Notar für den! N 

Anweiſung ſeines Wohnſitzes in Lehe, und der Rechtsanwalt 
Herold in Celle zum Notar für den Bezirk des Landgerichts zu 
ehe, mit Anweiſung ſeines Wohnſitzes in Celle, ernannt 
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Poliliſche Aeberſicht. 
Poſen, 12. Juli. 

Fürſt Bismarck hat in einer Unterredung mit dem Heraus⸗ 
geber des „Frankf. Journals“, Herrn J. Ritterhaus, die wir 
weiter unten ausführlich wiedergeben, mit überraſchender Offen⸗ 
heit ausgeſprochen, daß die Erlaſſe des Kaiſers an 
den Handelsminiſter und an ihn, als den damaligen Reichs⸗ 
kanzler vom 4. Februar d. I., welche die Arbeiterſchutzfrage 
in Fluß gebracht haben, von ihm redigirt worden ſeien, 
obgleich er prinzipiell gegen dieſelbe geweſen, daß er „als 
Diener des Kaiſers“ die internationale Konferenz (und den 
Staatsrath) als eine gewiſſe Hemmung des humanen 
arbeiterfreundlichen Clans des . Kaifers eingefügt habe. 
Die Ergebniſſe der Konferenz ſeien gleich Null ge 
weſen. Keiner habe den Muth gehabt, zu widerſprechen, 
auch nicht der Staatsrath u. ſ. w. — Fürſt Bismarck beſtätigt 
hier, was die freiſinnige Preſſe von Anfang an behauptete, 
daß die Erlaſſe der Gegenzeichnung der Miniſter entbehrten, 
weil Fürſt Bismarck mit denſelben nicht einverſtanden war. 
Man kann ſich jetzt vorſtellen, wie Fürſt Bismarck über die 


Bemühungen der „Nordd. Allg. Ztg.“ gelächelt haben mag, 


die damals den Fürſten Bismarck gegen den Vorwurf ver⸗ 
theidigte, er ſei Geguer des Arbeiterſchutzes und der internatio⸗ 
nalen Arbeiterſchutzkonferenz, von der Fürſt Bismarck heute 
ſagt, ſie ſei eine einzige Phraſeologie! 

Wie der Pfälziſchen Preſſe aus dem Wahl⸗Ausſchuß der 
Konſervativen des Reichstags-Wahlkreiſes Kaiſerslautern 
mitgetheilt wird, haben die dortigen Konſervativen nach 
längerer Debatte beſchloſſen, ſich der Wahl zu enthalten. 
Dieſer Beſchluß wird damit motivirt, daß die Konſervativen 
kurz nach der Wahl Angriffe in der Pfälz. Preſſe erfahren, 
die ſeitens der nationalliberalen Parteileitung weder öffentlich 
beanſtandet, noch zurückgewieſen worden ſeien. Die „Nordd. 
Allg. Ztg.“, welche als konſervatives Organ gelten will, meint 
nun, die Konſervativen müßten trotz alledem mit den National⸗ 
liberalen zuſammengehen. Der Rath wird aber ſchwerlich be- 
folgt werden. 

In Karlsbad weilt Prinz Ferdinand von Koburg, 
Regent von Bulgarien, und ebendort traf, wie man der „Voſſ. 
Zeitung“ von dort meldet, Donnerſtag Abend Herzog Ern ſt 
von Koburg mit einem Sonderzuge zum Bejuche ſeines 
Neffen ein, welcher letztere dem Herzoge bis Eger entgegen— 
fuhr. Da die Ankunft des Herzogs geheim gehalten worden 
war, ſo war allgemein der Glaube verbreitet, Herzogin Cle⸗ 
mentine, die Mutter des Prinzen werde ewartet. Wichtige 
Familienangelegenheiten, deren Berathung die Reiſe des 
Herzogs veranlaßte, ſollen während des mehrtägigen Aufent- 
haltes deſſelben in Karlsbad beſprochen werden. Eine infolge 
mehrfacher Ausſchmückungen abenteuerlich klingende Meldung 
eines Londoner Blattes ſucht die Behauptung zu verbreiten, 
Prinz Ferdinand habe vor einigen Tagen Herrn Stambulow 
mitgetheilt, er ſei halb entſchloſſen, abzudanken. Von dieſem 
Vorhaben ſei er nur durch die „ſehr nachdrücklichen“ Vor⸗ 
ſtellungen des Miniſters abgebracht worden, welcher die Ehre 
und den moraliſchen Muth des Fürſten gegen ein ſolches Vor⸗ 
haben anrief, welches, wie er bemerkte, in Folge der jüngſten 
Ereigniſſe im Fürſtenthum falſch gedeutet werden und ſich als 
nachtheilig für ſeinen fürſtlichen Ruf erweiſen dürfte. 


Seit drei Tagen wird ganz Belgien mit rieſigen, von 
zwei Brüſſeler Advokaten ausgefertigten Flugblättern des 
Ausſchuſſes für die Waterloo- Feier überſchwemmt. In 
dieſer Kundgebung wird im Namen der Geſchichte gegen die 
jüngſten franzoſenfreundlichen Erklärungen der franzöſiſchen 
Preſſe Belgiens, welche die Waterloo- Feier zu verhindern ſuchten, 
proteſtirt. Es wird u. A. an das Wort des Staatsminiſters 
Nothomb erinnert, der einmal ſagte, ohne die Schlacht von 
Waterloo wäre Belgien ein franzöſiſches Departement. Ferner 
wird konſtatirt, daß die Franzoſen 48 Mal in Belgien einge⸗ 
fallen ſeien und in der Mitte des 17. Jahrhunderts ein Stück 


ezirk des Landgerichts zu Verden, mit 


belgiſchen Gebiets annektirt hätten, daß ſie vom Jahre 1828 daß das Fiasko ſich aus ſeinem Grabe erhebt und ſich mi 


bis zum Jahre 1871 13 Mal geplant hätten, Belgien von 
der Karte Europas verſchwinden zu machen. In dem Proteſt 
des Komites werden ferner die Worte in Erinnerung ge 
bracht, die Talleyrand einſt auf der Londoner Konferenz 
zum preußiſchen Bevollmächtigten v. Bülow geäußert, 
daß „Leopold ein armſeliges Geſchöpf, unfähig zu regieren, 
daß die Belgier ein Haufe von nichtsnutzigen Vagabunden 
ſeien, gar nicht deſſen würdig, unabhängig zu ſein, daß Frank⸗ 
reich nur ein Mittel wiſſe, die durch die Septemberbewegung 
hervorgerufenen Schwierigkeiten zu löſen, nämlich die Theilung 
Belgiens unter Frankreich, Preußen und England“. Die fran⸗ 
zöſiſche Preſſe in Belgien weiß bis jetzt auf dieſen auf hiſto⸗ 
riſche Thatſachen begründeten Proteſt nichts zu erwidern. Die 
Pariſer Blätter hingegen ſind wüthend und führen eine drohende 
Sprache. „Le Deémocrate“ erſcheint mit einem großen Leit⸗ 
artikel mit der Ueberſchrift: „Beleidigung Frankreichs. Bel⸗ 
giſche Provocationen.“ Der Artikel greift die franzöſiſche 
Preſſe Brüſſels heftig an, weil ſie die Kundgebung des Water⸗ 
loo⸗Ausſchuſſes nicht beantwortete. Die „France“ beginnt eine 
Reihe von Artikeln über die Verträge, durch welche die Neu— 
tralität Belgiens garantirt wird. Das Blatt iſt der Anſicht, 
daß Belgien mit Deutſchland verbündet ſei. Im erſten Artikel 
wird ein Plebiszit für Belgien verlangt, als Mittel, um gegen 
den König zu reagiren, und ſchließlich damit gedroht, daß ſich 
Frankreich bei der Wiedererneuerung des Handelsvertrages im 
Jahre 1892 an Belgien rächen werde. 

Daß Exkönig Milan ſeine Rolle in Belgrad gründlich 
ausgeſpielt hat, davon wird ſich der wetterwenderiſche ehemalige 
Serbenherrſcher wohl in den letzten Tagen überzeugt haben. 
Die Wirkung, welche ſeine einer Kriegserklärung ähnliche Rede 
beim Profeſſorenbankett der Belgrader Hochſchule bezwecken 
ſollte, iſt vollkommen ausgeblieben. Kein Mann erhob ſich, 
um gemeinſam mit Milan gegen das „anarchiſche Regime“ 
lord een, und nicht einmal eine Hand zeigte ſich bereit, 
zur Vertheidigung und Unterſtützung ſeiner Anſichten in der 
ſerbiſchen Preſſe. Wie ſehr auch ein großer Theil der 
letzteren in gegenſätzlicher Stellung zur jetzigen Regierung ſich 
befindet, ſo wies ſie doch in unverblümter Form alle Pläne 
des Exkönigs von ſich, und ſogar Garaſchanin erhob in ſeinem 
Blatte „Domov.“ die warnende Stimme vor dem „inkonſe⸗ 
quenten, dem Volke wenig zur Ehre gereichenden Gebahren“ 
Milans. Unter ſolchen Umſtänden wird es daher nicht 
Wunder nehmen, wenn der Exkönig in ſeinen Hoffnungen 
arg getäuſcht doch wieder von Belgrad ſich verabſchiedet, um im 
Strudel des Pariſer Lebens die gewohnte Zerſtreuung zu ſuchen. 
In einem inſpirirten Artikel des offiziöſen „Dnevnik Lift“ 
legt ihm die radikale Regierung noch einmal ſeine Stellung 
klar. Nach einer längeren Einleitung ſchreibt das Blatt fol- 
gendermaßen: „Die Theorie, daß ein abgedankter König zum 
Staatsbürger wird, der ſeinen legitimen Nachfolger oder der 
Regierung deſſelben nach Belieben Oppoſition und Schwierig⸗ 
keiten machen kann, iſt vollkommen unhaltbar. Die Immu⸗ 
nität des königlichen Palaſtes iſt an beſtimmte Voraus⸗ 
ſetzungen geknüpft und legt Pflichten der Reſerve und Zurück⸗ 
haltung auf. Das Oberhaupt der Dynaſtie iſt nicht der 
Vater des Königs, ſondern der König ſelbſt. Darin finden 
die Rechte des Vaters ihre Begrenzung. In ſo weit die Ver⸗ 
faſſung das Recht des Vaters anerkennt, kommt wohl zu be- 
denken, daß dies nur ein Recht kraft der Verfaſſung und 
nicht gegen die Verfaſſung ſein kann. Selbſt der regierende 
König iſt für alle ſeine Akte an die verfaſſungsmäßige Ver⸗ 
antwortlichkeit ſeiner Regierung gebunden. Wenn aber der 
Vater des Königs nur ſeiner Laune und ſeinem Belieben 
folgen und aus dem königlichen Palaſte einen Agitationsherd 
oppoſitioneller und fremdländiſcher Umtriebe gegen die Regie⸗ 
rung des Königs machen wollte, ſo würde er über dem 
Könige ſtehen und zu einem autokratiſchen Oberkönige werden. 
Eine ſolche Stellung kennt aber unſere Verfaſſung nicht, und 
wir haben unter keinen Umſtänden die Abſicht, ſie dem abge⸗ 
dankten König einzuräumen. Als Kaiſer Ferdinand von 
Oeſterreich im Jahre 1848 abdankte, um ſeinem jugendlichen 
Neffen Platz zu machen, zog er ſich fern von Wien in die 
Stille des Hradſchins bei Prag zurück, und die ganze Zeit 
bis zu ſeinem Tode blieb er den öffentlichen Angelegenheiten 
fern, und keine einzige politiſche Aeußerung kam über ſeine 
Lippen. Und als vor Kurzem erſt der hochbegabte Erzherzog 
Johann Ideen zu erkennen gab, welche mit der Regierungs- 
politik nicht in Uebereinſtimmung waren, mußte er Titel und 
Stellung aufgeben. Dieſe Beiſpiele können wir auch Milan 
anempfehlen. Unſere Zeit iſt zu ernſt, als daß unbeſonnene 
Experimente am Platze wären, und Serbien iſt zu klein für 
zwei Könige, die herrſchen wollen. Die Nation wird mit ihren 
heiligſten Intereſſen niemals ſpielen laſſen und niemals dulden, 


ſeiner Weisheit und ſeinen Erfolgen brüſtet.“ 


Deutſchland. 


CI Berlin, 11. Juli. Die Annäherung zwiſchen 
Polen und Konſervativen macht bedeutſame Fortſchritte. 
Einſtweilen iſt es allerdings nur die „Kreuzzeitung“, die den 
Polen beſonders entgegenkommt. Dies Blatt hat neulich die 
naive Frage aufgeworfen, warum die Polen, die für die Militär⸗ 
vorlage geſtimmt haben, zum Lohn nicht wieder einen polni⸗ 
ſchen Erzbiſchof bekommen ſollen. Wir bemerkten dazu, daß 
von dieſem Standpunkt bis zum Aufgeben der Germaniſirungs⸗ 
geſetzgebung der Schritt nicht weit ſei. Ueberraſchend ſchnell 
hat uns die „Kreuzzeitung“ Recht gegeben. Heute druckt ſie 
einen allerdings beachtenswerthen polniſchen Artikel ab, der 
das Verhalten der Polen zur Militärvorlage näher beleuchtet, 
und ſie fügt hinzu: „Es kann nicht ausbleiben, daß die 
Frage, ob die Strenge, mit der Fürſt Bismarck gegen die 
polniſchen Unterthanen des Königs von Preußen ſeit dem Be⸗ 
ginn des Kulturkampfes vorzugehen für nöthig hielt, auch 
heute noch durch die realen Verhältniſſe bedingt ſei, einer er- 
neuten Prüfung unterzogen wird.“ Mit anderen Worten: 
Die „Kreuzzeitung“ fordert zum Fallenlaſſen der Polengeſetze 
auf! Mit wie viel oder mit wie wenig Erfolg das geſchehen 
mag, ſo werden die Polen jedenfalls zufrieden ſein dürfen mit 
dem moralichen Gewinn, den ihre geſchickte Taktik ihnen jetzt 
ſchon eingetragen hat. Vielleicht bekommen ſie wirklich einen 


polniſchen Erzbiſchof, nicht weil die „Kreuzzeitung“ es em⸗ 


pfiehlt, ſondern weil auch die Regierung denkt, daß eine Liebe 
der anderen werth ſei. Unter allen Umſtänden aber können 
ſie darauf rechnen, daß die Zügel der Germaniſirungspolitik für 
die nächſte Zeit weniger ſtraff werden angezogen werden. — — 
In der letzten Verſammlung eines hieſigen ſozialdemo— 
kratiſchen Vereins (des Wahlvereins für den vierten Reichs⸗ 
tagswahlkreis) behauptete ein ſozialdemokratiſcher Stadtver⸗ 
ordneter, daß ein großer Theil der Briefträger und der Schutz⸗ 
leute in Berlin Sozialdemokraten ſeien. Die Behauptung iſt 
offenbar im Hinblick auf die jüngſten Vorgänge in London 
geſchehen. Mit Bezug auf die Briefträger enthält ſie manches 
Wahre und hätte vielleicht noch allgemeiner hingeſtellt werden 
dürfen. Nicht blos Briefträger, ſondern auch andere Poſt⸗ 
beamte wählen hier vielfach ſozialdemokratiſch. Aber ſozial⸗ 
demokratiſch wählen und Sozialdemokrat ſein iſt ein Unter⸗ 
ſchied, der freilich, wenn es darauf ankommt, nicht praktiſch 
wird. Die Gründe, warum die unteren Poſtbeamten ſich der 
Sozialdemokratie annähern, liegen nahe; ſie treffen aber für 
die Schutzleute nicht zu. Die Briefträger find äußerſt ſchwach 
beſoldet und haben 12 Jahre auf ihre feſte Anſtellung zu 
warten; kein Wunder, daß ſie unzufrieden ſind und bei den 
Wahlen en masse und verabredetermaßen für den Kandidaten 
der Unzufriedenen ſtimmen, wenn ſie auch mit dem Programm 
und den Zielen der Partei, welcher dieſer Kandidat angehört, 
nicht einverſtanden und vielleicht auch nicht einmal bekannt 
ſind. Die Schutzleute ſind dagegen in Berlin auskömmlich 
beſoldet. Außerdem ſind ſie ein ausführendes Organ der 
Staatsgewalt, repräſentiren in ihrer Perſon einen Theil der 
Machtbefugniſſe des Staates, und wenn dieſer Theil auch 
beſcheiden iſt, ſo reicht er doch hin, um ſie durchaus auf die 
Seite des Staates zu bringen. Es wäre ſowohl in ſozialer 
Hinſicht ſchwer verſtändlich, wie auch pſychologiſch geradezu 
monſtrös, wenn Schutzleute Sozialdemokraten würden, und 


dieſe Behauptung des ſozialiſtiſchen Redners iſt denn auch 5 


ohne Zweifel leere Renommage. 

— Der Prinz Georg von Preußen, welcher ſich von 
hier zur Kur auch in dieſem Jahre wieder auf einige Wochen 
nach Bad Ems begeben hatte, iſt über Homburg, Frankfurt 
am Main und Baſel x. nach Luzern weitergereift. 

— Prinz Alexander von Preußen iſt nach Beendi⸗ 
gung feiner Kur in Marienbad, nach etwa vierwöchigem Auf⸗ 
enthalte daſelbſt, von dort hierher zurückgekehrt und hat auch 
in dieſem Jahre wieder für die nächſten Sommerwochen ſeine 
Villa in der Nähe von Potsdam bezogen. 

— Nachdem man eine Zeit lang von Interviews des 
Fürſten Bismarck nichts hörte, hat es nun auch ein deutſches 
Blatt unternommen, ihn zu interviewen. In dem national⸗ 
liberalen „Frankfurter Journal“ veröffentlicht der Heraus⸗ 
geber deſſelben, Herr Rittershaus, eine Unterredung, die er 
mit dem Fürſten gehabt hat. Wir entnehmen dem ſehr langen 
Berichte folgendes: 2 

Fürſt Bismarck äußerte zunächſt über die ſozialpoli⸗ 
tiſchen Kaiſererlaſſe: 

Die Erlaſſe waren ſeit Langem eine Lieblingsidee des Kaiſers. 
Hintzpeter, Douglas und Andere haben mit Sr. Majeität darüber 
Berathungen gehalten. Der Kaiſer verſprach ſich von den Erlaſſen 
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Erfolg bei den Wahlen. Mir wurde eine Redaktion gezeigt, die 
weitgehender war, als diejenige, . erſchienen iſt. war 
prinzipiell gegen die Erlaſſe. Sollten ſie aber durchaus erſcheinen 
— der Kaiſer beſtand darauf — jo wollte ich wenigſtens meine 
Redaktion durchſetzen, damit die Erlaſſe gemildert würden. Ich 
übernahm deshalb die Redaktion und ſchrieb die Erlaſſe in der 
jetzigen Form nieder, als Diener des Kaiſers. Die Redaktion rührt 
alſo von mir her; ich habe keinen Kollegen zugezogen. Ich fügte 
noch die internationale Konferenz ein; ich dachte, ſie ſollte gleichſam 
ein Sieb ſein, eine gewiſſe Hemmung des humanen, arbeiter⸗ 
freundlichen Elan unſeres Herrn. Ich glaubte, dieſe Konferenz 
würde ſich gegen allzu große Begehrlichkeit der Arbeiter 
aussprechen, gleichſam Waſſer in den Wein gießen. Aber 
ſelbſt dieſe geringen Erwartungen ſind enttäuſcht worden. 
Die Ergebniſſe der Konferenz ſind gleich Null. Es hatte Keiner 
den Muth, zu widerſprechen, auf die Gefahren aufmerlſam zu 
machen. Die ganze Konferenz iſt eine einzige Phraſeologie. 
Nicht eine Frage hat ſie praktiſch gelöſt. Ueberhaupt iſt es Illuſion, 
den Arbeiterſchutz international machen zu wollen. Jeder Staat 
ſteht doch ſchließlich für die Au de ſeiner Induſtrie. d 
men übrigens damals immer noch, daß der Staatsrath die Er⸗ 
aſſe nicht billigen würde. Da aber der Staatsrath zuſtimmte, 
gingen ſie durch — ohne mein Votum, ohne meine Gegenzeichnung. 
Ueber das Sozialiſtengeſetz ſagte Fürſt Bismarck: 

Wäre ich in meiner Stellung geblieben — Geſundheitsrück⸗ 
ſichten haben mich nicht zum Rücktritt veranlaßt — ſo hätte ich 
unbedingt eine Verſchärfung des Sozialiſtengeſetzes beantragt. . . . - 
Es mag ſein, daß meine Kollegen dieſe Aeußerungen im Reichs⸗ 
tage nicht gern gehört hätten. .. . Man hat das Geſetz fallen 
laſſen; es muß ſich in der Zukunft zeigen, ob man ohne das Geſetz 
fertig werden kann. i } 

Betreffs des deutſch-engliſchen Kolonialabfommens 
bemerkte der Exkanzler: 

Ich hätte daſſelbe ſo nicht geſchloſſen. Mußte man Helgoland 
durchaus beſitzen — es war der Wille des Kaiſers —, jo war es 
meiner Meinung nach wohlfeiler zu bekommen. — Im Falle eines 
Krieges könnte uns Helgoland, wenn es nicht ganz ſtark befeſtigt 
wird, ſogar gefährlich werden. 1870 war Helgoland neutral. Iii 
es im nächſten Kriege deutſch, ſo könnten die Franzoſen es zu einem 
bedrohlichen Angriffspunkte machen. Die Inſel wird alſo außer⸗ 
ordentlicher Bereltigungen ‚bedürfen. 7 

Der neue Finanzminiſter Dr. Miquel wurde ebenfalls 
in die Erörterung gezogen. Fürſt Bismarck meinte: 

„Die nationalliberale Partei hat bedeutende, Miguel und Ben⸗ 
nigſen ſind außerordentliche Politiker. Miquel iſt einer der beſten 
Redner, die wir haben. Miquel iſt nun jetzt Miniſter. Ich ſetze 
ganz beſondere Hoffnungen auf ihn. Mit ihm habe ich oft zuſam⸗ 
men gearbeitet und wir ſind einig geweſen. Namentlich bei der 
Verſöhnung des Zentrums hat mir Miguel gute Dienſte geleiſtet. 
Er weiß ſich mit dem Zentrum zu ſtellen. Zuletzt ſind wir auf 
dem Steuergebiet zuſammen thätig geweſen. Miquels Reformen 
kenne ich im Einzelnen nicht. 1 wird er 10 verſäumt 
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haben, ſich an maßgebender Stelle über ihre Durchführbarkeit zu 
verſtändigen. Uebrigens wird er die Parteien nöthig haben; aber 
ich meine, gravitirt er zu ſehr nach links, ſo wird er rechts ein⸗ 
büßen. Vielleicht gelingt es ihm, vom linken Flügel des Zentrums 
einige zu bekommen. ei den Konſervativen und Freikonſervativen 
dürfte er dann verlieren. Es wird ſehr ſchwer ſein, viele unter 


einen Hut zu bringen, aber, wenn einer die theilweiſe Verſchmel⸗ 


zung der Parteien fertig bringt, ſo iſt es Miquel! Bennigſen ſollte 
auch einmal ins Miniſterium. Damals kandidirte auch der Frei⸗ 
herr v. Stauffenberg. Freiherr v. Stauffenberg verdarb es aber, 
weil er ſich im Reichstage gegen einen Paragraphen der Verfaſſung 
ausſprach. Damals war die Kombination Bennigſen, Stauffenber 
und Forckenbeck beabſichtigt. Aberdings waren keine Vakanzen da! 


Bennigſen iſt vielleicht ein noch größerer Staatsmann, aber Miquel 
iſt der beſſere Redner . Nun, vielleicht iſt das eben kein Glück! 

Befragt, weshalb er die Kandidatur Kaiſerslautern 
nicht angenommen habe, bemerkte der Fürſt: 

Mir iſt dieſe Kandidatur nahegelegt worden, d. h. man hat 
mich von vertrauter Seite aus ſondirt, ob ich das Mandat über⸗ 
nehmen wolle. Ich bin im Prinzip nicht gegen ein nationalliberales 
Mandat, aber ich hielt jetzt den Zeitpunkt nicht für geeignet, in 
den Reichstag zu gehen. Ich wollte eine aktive Oppoſition gegen 
die jetzige Regierung vermeiden. Ich möchte nicht in die Lage 
kommen, gegen meinen Nachfolger zu ſprechen und auch nicht gegen 
Miquel. Fährt die Regierung im Sozialismus fort, jo würde ich 
in eine oppoſitionelle Stellung von ſelbſt hineingedrängt. Ich 
möchte das nicht, wenigſtens ſo lange nicht, bis mich eine patrio⸗ 
tiſche Nothwendigkeit dazu zwänge. Dann iſt der Wahlkreis ziem⸗ 
lich 15 Der Gefahr, durchzufallen, will ich mich nicht aus⸗ 
ſetzen. Wäre es mir jetzt darum zu thun, in der Oeffentlichkeit 
thätig zu ſein, ſo hätte ich ein einfacheres und ſicheres Mittel: Ich 
bewürbe mich um ein Mandat zum Bundesrathe in einem der 
nichtpreußiſchen Staaten. Das wäre mir ſicher, und dann könnte 
ich auch im Reichstage meine Anſicht vertreten. Einſtweilen aber 
verzichte ich darauf. 3 

Als der Beſucher äußerte, daß er als Vertreter einer 
deutſchen Zeitung kaum einen Empfang erwartet hätte, er⸗ 
widerte der Fürſt Bismarck: 

Deutſche Zeitungen? Gerade die Zeitungen, — die doch — bis 
zu einem gewiſſen Grade — von mir abhängig geweſen ſind, 
fragen nicht nad mir. Ich bin eine gefallene Größe; man will 
damit nicht gerne zu thun haben. Die Preſſe hat hier zu Lande 
keinen Muth; ſie iſt feige. Sie ſind der Erſte von der deutſchen 
Preſſe, der den Muth hat, zu mir zu kommen. Die Anderen fürchten, 
ſich zu kompromittixen, 1 Geſchäftliche Rückſichten, auf 
Abonnenten u. ſ. w. find ſtärker, als die Anhänglichkeit an mich. Die 
„Bolt“, die, Kölniſche Zeitung“, die früher mit mir in lebhafter 
Verbindung ſtanden, ſie fliehen mich jetzt, als ob die Peſt bei mir 
ausgebrochen wäre! Ich hätte nicht gedacht, daß es der deutſchen 
Preſſe ſo an Muth fehlte, daß ſie ſo feige ſich benehmen würde. 
Uebrigens iſt das auf der anderen Seite ja ein Erfolg meiner 
miniſteriellen Thätigkeit. Im Jahre 1862 nahm die Preſſe für den 
Miniſter und gegen die Krone Partei; heute läßt ſie den Miniſter 
fallen. Dieſer Umſchwung iſt nicht zum Wenigſten meinem Ein⸗ 
fluß, meiner Miniſterthätigkeit zu danken. Ich leſe jetzt nur wenige 
Zeitungen. Die „Kölniſche Jeitung mißfällt mir wegen ihres 
lehrhaften Tones. Sie erlaubte ſich mir Freiheiten gegenüber und 
wollte mich unter eine Art Kuratel ſtellen. Das iſt abgeſchmackt! 
Die „National⸗ Zeitung“ leſe ich noch und die „Hamburger 
Nachrichten“ Mit den „Hamburger Nachrichten“ unterhalte 
ic von früher her noch gewiſſe Beziehungen. Sie begreifen, daß 
ich jetzt von der Preſſe nur noch mit ironiſcher Geringſchätzung 
rede. Von all den Blättern, die ich ftüßte, iſt noch keins 
zu mir gekommen. Niemand hat ſich bei mir ſehen laſſen, Nie⸗ 
mand eine Unterredung bei mir nachgeſucht! 

Um die Urſache ſeines Rücktritts befragt, gab Fürſt 
Bismarck zur Antwort: 
Ich muß über dieſe Frage die Auskunft verweigern . Es 
beſtanden Meinungsverſchiedenheiten zwiſchen mir und dem Kaiſer, 
55 noch: zwiſchen mir und meinen Kollegen ... Changeons le 
noeme! 

Ueber die Herausgabe ſeiner Memoiren und über ſeine 
Reiſepläne ſagte Fürſt Bismarck: 

O . ich denke daran, aber die Arbeit wird ſehr ſchwierig und 
zeitraubend ſein. Was ich gethan habe, liegt in den Archiven auf⸗ 
gezeichnet. Dieſe ſtehen mir vielleicht jetzt nicht mehr ſo zu Gebote 
wie früher. Ich könnte mich allerdings auf mein Gedächtniß ver⸗ 
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laſſen, aber die Arbeit ift ſehr langwierig . . Wenn ich die 
Zeitgenoſſen fünfzehn, 1 Jahre über die Gegenwart hinaus⸗ 
ſetzen könnten, erkennen, wie Manches gekommen iſt, das allgemeine 
r Urtheil würde reifer ſein ... Einſtweilen freue ich mich 
der Muße und der Erholung, die ich gefunden habe. Mein Arzt 
will, daß ich ins Bad gehe. Ich mochte nach Kiſſingen und auch 
nach Varzin, wo ich ſo lange nicht geweſen bin. Ich darf Varzin 
nicht ſo vernachläſſigen. ein Arzt will aber Gaſtein für mich, 
ſpäter noch ein Seebad ... vielleicht die Inſel Wight. Nach 
England ſollte ich längſt kommen; ich war dringend eingeladen. 
Bis jetzt bot ſich keine Gelegenheit und ich habe den Plan vertagt. 
— Dr. Chryſander nehme ich mit. Der iſt mir unentbehrlich, 
das iſt meine rechte Hand. 

— Der deutſch⸗ſchweizeriſche Niederlaſſungs— 
vertrag wird in dem Reichsanzeiger“, wie bereits tele⸗ 
graphiſch mitgetheilt, am Freitag Abend ſeinem Wortlaut nach 
veröffentlicht. Der Vertrag zerfällt in 12 Artikel, denen 
außerdem noch ein Schlußprotrokoll angehängt worden iſt. 
Der Vertrag ſelbſt ſowie das Schlußprotokoll tragen das 
Datum vom 31. Mai 1890. Die Auswechſelung der Rati⸗ 
fikationsurkunden hat am 3. Juli ſtattgefunden. — Der neue 
Vertrag tritt nach Art. 12 am 20. Juli 1900 in Wirkſamkeit 
und verbleibt bis zum 31. Dezember 1890 in Kraft. Im 
Falle keiner der vertragenden Theile zwölf Monate vor dem 
Ablauf des gedachten Zeitraums ſeine Abſicht, die Wirkungen 
des Vertrages aufhören zu laſſen, kundgegeben haben ſollte, 
bleibt derſelbe in Geltung bis zum Ablauf eines Jahres von 
dem Tage an, an welchem der eine oder der andere der ver⸗ 
tragenden Theile ihn gekündigt hat. f 

— Die „Augsburger Neueſten Nachrichten“ bringen erſt 
jetzt den „durch beſondere Umſtände verzögerten“ Schluß des 
Berichts über die Unterredung eines Mitarbeiters derſelben 
mit Freiherrn v. Gravenreuth. Letzterer ſpricht ſich darin 
ſehr günſtig über die wirthſchaftliche Bedeutung Oſt⸗ 
Afrikas aus, doch müſſe „das Kapital in richtiger Weiſe, 
von kundigen Leuten und vor Allem in genügender Menge 
angelegt werden“; es könne aber ſein, daß man „auf einen 
Ertrag Jahrzehnte werde warten müſſen.“ Für das Gedeihen 
Oſt⸗Afrikas wäre es das einzig Richtige, wenn die Regierung 
die Sache in der Hand behalte. Buſchiri ſei ein bloßer 
Räuberhauptmann geweſen, Banaheri aber ſei der angeſtammte 
Fürſt, der zweite Mann nach dem Sultan. Seine Freund⸗ 
ſchaft, der er jedenfalls Treue bewahren werde, ſei bei ſeiner 
Stellung und ſeinem Einfluß für die Deutſchen von großem 
Werth. 

— Emin Paſcha hat an Profeſſor Dr. Noack in 
Braunſchweig einen vom 15. Mai datirten Brief aus Mſugara 
geſandt, welchen die „Hamburger Nachrichten“ wie folgt ver⸗ 
öffentlichen: 

Genehmigen Sie zunächſt meinen herzlichſten Dank für Ihre 
Mittheilungen. Je weniger ich von Deutſchland an ſolche Freund⸗ 
lichkeit gewöhnt bin — und dies iſt der Grund, daß meine Samm⸗ 
lungen größtentheils ins Ausland gegangen ſind —, um fo an⸗ 
genehmer mußte mich dieſelbe berühren. Wie Sie wiſſen, war ich 
durch Mangel an Trägern gezwungen, alle meine in den Aequa⸗ 
torialländern gemachten Sammlungen dort zurückzulaſſen, und was 
ich unterwegs an Säugern geſammelt habe, ein großer Hyrax Pe- 
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Berliner Brief. 
Von Otto Felſing. 
(Nachdruck verboten.) Berlin, 11. Juli. 

In meinem vorigen Briefe habe ich Ihnen ſchon ange⸗ 
deutet, daß ſich auf der diesjährigen Großen akademiſchen 
Kunſt⸗Ausſtellung die „neue Richtung“ nur verhältniß⸗ 
mäßig ſpärlich vertreten findet, und daß überdies auf den 
wenig zahlreichen Bildern der Neuen eine nicht zu verkennende 
„Zahmheit“ waltet. Das iſt ſowohl hinſichtlich der gewählten 
Süßjets der Fall, als auch was Zeichnung und Kolorit anlangt 
— denn bei den meiſten Bildern der im Moabiter Glaspalaſte 
vertretenen Neuen kann man von Zeichnung und Kolorit 
ſprechen, während man bei den entſchiedenſten unter den Natu— 
raliſten, Plein⸗air⸗Malern, und wie man ſie ſonſt nennen mag, 
weder recht von „Zeichnung“ noch auch von „Kolorit“ reden 
kann. Denn bei ihnen ſind die menſchlichen und thieriſchen 
Körper wie die Gegenſtände ohne jede Kontour, nur als ein 
Fleck Farbe, der ſich von einem anderen Farbenflecke ſchwach 
abhebt, wiedergegeben, und überdies ſind dieſe Farben entweder 
lediglich aus der Skala des Weißgelb oder der des Grau ge⸗ 
holt, ſodaß man verſucht iſt, nicht von einem Kolorit, ſondern 
nur von differenzirtem Schmutz zu reden! „Entſchiedene“ von 
dieſer Malweiſe ſind diesmal garnicht da; denn eine ſchlottrige, 
ſchlappleibige und geradezu ſtraßenkehrerhaft ſchmierig aus⸗ 
ſehende Malerin vor einer Staffelei — von einer Dame 
gemalt, am Ende gar ein Selbſtportrait! — gehört trotz 
der ſchmutzigen Farben nicht zu den Erzeugniſſen der 
neuen Schule, vielmehr in die Klaſſe derjenigen Ar⸗ 
beiten, deren Urheber zwar Talent haben, aber nicht die 
t einſehen, etwas zu lernen und daher ihre 
Kunſtwerke genial⸗lüderlich hinſchmieren — oft mehr lüderlich 
als genial! — Wäre nicht ein ziemlich ſtarker äuß erlicher 
Grund für das Nichtvorhandenſein von ſtramm⸗naturaliſtiſchen 
Bildern im Auge zu behalten, nämlich der diesjährige „Salon“ 
am Hauptorte des deutſchen Naturalismus, in München, man 
könnte beinahe glauben, daß ſich die Neuen von dem bei den 
meiſten von ihnen total mißverſtandenen Plein⸗air wie der 
abgewandt haben, daß alſo jetzt ſchon der Schritt gethan 
ſei, den die Neuen zweifelsohne über kurz oder lang doch thun 
müſſen, weil ſie ſichs auf die Dauer ja doch nicht werden 
verhehlen können, daß ſie ſich mit ihrer neuen Richtung auf 
einem Irrwege befanden, daß ſie für den Gipfel der Kunſt 
nahmen, was ein geſtrüpp⸗überwachſener Querpfad iſt, der nur 
dann das Ziel des Emporſtiegs erreichen läßt, wenn man ſich 
— einem anderen Wege zuwendet! Kein Zweifel, man kann 
auf ihm lernen, wie man emporklimmt; aber es iſt dennoch 
nicht der Weg, der auf die lichten Höhen echter Kunſt führt! 


Der ganze Pleinairismus, der ganze Naturalismus iſt nur 
ein Uebergangsſtadium, und er hat uns deshalb in den 
Köpfen ſo vieler talentvoller Künſtler ſolch Unheil angerichtet, 
weil man ihn für das Ziel ſel ber nahm und an ihn glaubte 
als an das maleriſche Evangelium! Für die Künſtler, welche ſich 
durch dieſen maleriſchen Irrthum hindurchgearbeitet haben, die über 
ihn hinausgekommen ſind, für ſie freilich wird er ein dauerndes 
Gutes geſchafft haben: ſie haben lernen müſſen, die Augen zu 
ſchärferem Zuſehen offen zu halten, haben lernen müſſen, daß 
eine Unzahl maleriſcher Stoffe im Alltagsleben ſteckt, wo man 
ſie bis dahin nicht geſucht hatte, und haben ſchließlich lernen 
müſſen, die Farben nicht blos auf ihren Effekt als Theil 
eines Ganzen, nicht blos als Ton eines Akkordes in Betracht 
zu ziehen, ſondern ſie einzeln und zwar in ihrer Modifikation 
durch das auf ſie fallende Licht, die ſie umgebende Luft nach 
Gebühr zu würdigen! Noch freilich ſind es nicht viele Künſt⸗ 
ler, die den naturaliſtiſchen Aberglauben abgeſchworen haben, 
daß jedes vorhandene Ding auch ſchon maleriſch, d. h. ſchön 
ſei, ganz wie es da iſt; noch ſind nicht Alle, die in der 
Wiedergabe des Abſtoßenden, Peinlichen oder mindeſtens ab⸗ 
ſolut Gleichgiltigen ſchwelgten, zu der Erkenntniß gekommen, 
daß es nicht nur Unangenehmes, ſondern auch Freundliches, 
ja Großes und Bedeutendes in der Welt giebt; und noch 
ſind, ſchließlich, nicht alle Pleinairiſten von der vorgefaßten 
Meinung zurückgekommen, daß die Sonne überhaupt nicht hell⸗ 
ſtrahlend ſcheine und dunkle Schatten werfe und daß deshalb 
der Künſtler Alles in ein blaſſes, graugelbes Dämmerlicht 
tauchen müſſe, welches eigentlich garnichts 0 recht klar unter⸗ 
ſcheiden läßt, ſondern auf den Betrachter nur einen unbe⸗ 
ſtimmten Eindruck (Impreſſion!) durch die Häufung 
halb⸗ und viertel⸗ſtarker Farbenwerthe hervorbringt — wie 
der Künſtler einen ſolchen Eindruck beim Malen 
empfangen zu haben glaubt! Nein, noch hat ſich die Er⸗ 
kenntniß des Irrweges nicht bei Allen, ja nicht einmal bei 
Vielen eingeſtellt; aber doch ſchon bei mehreren der Be— 
deutendſten, bei Impreſſioniſten der ſtrengſten Obſervanz, und 
überdies, man wird deſſen auch auf dieſer Ausſtellung inne, 
dämmerts wenigſtens ſchon in den Köpfen einer ganzen An⸗ 
ahl Anderer: das Licht wird ſich ſchon durchbrechen; denn 
für immer und ewig kann das Shakeſpeare'ſche eu: 
„Schön iſt häßlich, häßlich — ſchön“ nicht der Wahlſpruch 
Vernünftiger, nicht das Signaturwort der modernen Kunſt ſein! 
An ſo manchem der jetzt ausgeſtellten Bilder ſieht man, wie 
zum mindeſten ein Theil der „Neuen“ ſich bemüht, über den 
Kultus des Unſchönen, Nichtsſagenden oder Abſcheulichen hin⸗ 
auszuwachſen, dabei aber das techniſche Können wie die Schärfe 
der Beobachtung zu verwerthen, die fie im Dienſte des Im— 
preſſionismus ſich hatten zu eigen machen müſſen — und das 


iſt das Richtige, daraus wird eine Förderung der Kunſt er⸗ 
wachſen, ſo wird das dauernd Gute gewonnen, von dem ich 
oben ſprach, gewonnen ſelbſt auf einem Irrthumswege! 

An drei Beiſpielen läßt ſich dieſes „Darüberhinaus ſtreben“ 
ſtrammer Impreſſioniſten und der daraus erzielte Gewinn deut⸗ 
lich nachweifen: an Hugo Vogel, Skarbina und Lieber— 
mann. Was den letzteren anbetrifft, ſo war er von ſo ziem⸗ 
lich all ſeinen deutſchen Richtungsgenoſſen der am weiteſten 
Vorgeſchrittene und ſchwelgte weit mehr als Andere 
im Nüchternen und Troſtloſen der Stoffe wie in der 
Trübheit und Fleckigkeit der Farbe. Seine früheren 
Bilder ſahen garnicht jo aus, als ob ſie mit dem Pinſel ge- 
malt waren — und manche Theile waren wohl auch wirklich 
mit dem kleinen Spartel oder dem Finger auf die Leinwand 
„geſtubbſt“. Die beiden kleinen Arbeiten, die er auf dieſer 
Ausſtellung hat, eine „holländiſche Dorfſtraße“, und „der 
Weber“, nehmen ſich ganz anders aus! Freilich, hübſch ſauber 
und glatt gemalt ſind ſie darum noch lange nicht; aber das 
verlangt ſchließlich auch kein Verſtändiger, wenn nur das, 
was der Künſtler uns ſehen laſſen will, auch wirklich zu ſehen, 
nicht bloß auf dem Wege des Rathens ſo ungefähr her⸗ 
auszubekommen iſt! Auf dem einen Bilde geist er uns eine 
gewundene, ſich vom Beſchauer aus in den Hintergrund 
ziehende Dorfſtraße, die noch naß iſt und Pfützen hat vom 
letzten Regen. Zwei Weiber mit kurzen Röcken und weißen 
schlichten Hauben begegnen einander; die, welche uns ihr nach 
Liebermannſcher Sitte ziemlich ſtumpfſinniges Geſicht zuwendet, 
hält eine Kuh am Stricke, und dieſe benützt die Wegpauſe, 
um aus einer Lache zu ſaufen. Die andere Dörflerin wendet 
uns den Rücken zu; ſie führt mit ihren muskelſtrammen Armen 
eine Karre friſch „gehauenes“ Gras. Im Hintergrunde fährt 
ein 1 die holprige Straße entlang, Kühe und ſodann 
etliche Bauern mit Holzſchuhen beleben ſie ferner. Rechts 
ſtehen ein Paar Häuſer unter Bäumen. Im Süjet iſt auch 
das Bild ziemlich reizlos; aber es iſt nicht ſo triſte wie die 
früheren Liebermanns; ja, man ſieht einer ſeiner Figuren an, 
daß der Künſtler ſogar direkt bemüht geweſen iſt, den Vor⸗ 
wurf ein wenig aufzulichten, ohne doch der „Wahrheit“ 
aus dem Wege zu gehen: rechts haben wir eine Art von 
Romeo und Julia auf dem Dorfe — ein kleines Bauern⸗ 
mägdlein ſteht hinter dem elterlichen Gartenzaun, und der 
Nachbarsſohn überklettert ihn in einer freilich nur durch die 
Situation, nicht die Haltung an den die Balkon-Baluſtrade 
überſteigenden Romeo erinnernden Weiſe derart, daß wir von 
ihm, wie er gerade das rechte Bein über die Planke hebt, ganz 
beſonders den Theil des Körpers ſehen, der bei der Dorf- 
jugend weniger zum Sitzen als zum — Gehauen-werden zu 
dienen pflegt. Was die Malweiſe anlangt, ſo iſt Liebermann 
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trodomus, einige kleine Mäuſe, zwei Fledermäuſe, ein Graphiurus 


u. ſ. w., war ſo unbedeutend, daß ich es zur Vervollſtändigung der 
früher eingeſandten Sachen und zur Rettung von Verderben wäh⸗ 
rend meiner Krankheit nach London ſenden ließ. Dahin folgten 
auch einige Säuger, die ich in Bagamoyo erkaufte, jo Rhynchocyon 
Petersi und Georychus. Wie Sie aus der Ueberſchrift erſehen, 
bin ich wieder einmal auf dem Wege ins Innere, diesmal an der 
Spitze einer von dem kaiſerlichen Reichskommiſſariat ausgerüſteten 
Expedition, und zwar iſt mein höchſtes Ziel das Südufer des Vik⸗ 
toria⸗Sees. Von dort weiter wird Gott helfen. Die auf dieſer 
Reife geſammelten Sachen kommen nach Berlin, ich werde jedoch 
dort den Wunſch ausſprechen, daß ich die Säugethiere von Ihnen 
bearbeitet wünſche, bez. ſolche nicht ſammeln würde. Ich ſende die 
erſten Sachen von Mpwapwa aus, doch habe ich bis jetzt erſt drei 
Säuger, Georychus mit Skelett und zwei Ratten. Da das Süd⸗ 
ende des Viktoria und die weſtlich und ſüdweſtlich da⸗ 
von gelegenen Länder zoologiſch und beſonders für Säuger 
völlig jungfräulicher Boden ſind, ſo wird ſich wohl ned 
Gute finden laſſen. Ich ſende Ihnen auch, wie Sie wünſchen, 
biologiſche Notizen zu. Können Sie ab und zu ein Blatt, afri⸗ 
kaniſche Säuger betreffend, erübrigen, ſo ſenden Sie mir dasſelbe 
unter der Adreſſe: Deutſches Generalkonſulat oder Hanſing u. Co. 
nach Zanzibar. Verfehlen Sie auch nicht, mir etwaige ſpezielle 
Wünſche umgehend mitzutheilen. Mit herzlichem Dank Ihr erge⸗ 
dener Dr. Emin.“ Dazu bemerkt Dr. Noack: Die Schrift Emin 
Paſchas, der bekanntlich ſehr kurzſichtig iſt, iſt jo klein, daß der 
vorſtehende Inhalt noch lange kein Oktapblatt füllt und ſich die 
Zeilen nur unter der Lupe, hier aber ſehr deutlich, entziffern laſſen. 
Die Kleinheit der Schrift iſt dadurch zu erklären, daß Emin Paſcha 


während ſeiner vietjähnigen Spacer ffenheit in Centralafrika ges | 


nöthigt war mit ſeinem eibmaterial aufs allerſparſamſte um⸗ 
zugehen. Hier hat ſich derſelbe noch eine zweite Eigenſchaft erworben, 
die nach den dem Empfänger aus Bagamoyo gewordenen Mit⸗ 
theilungen dort allgemein aufgefallen iſt, die fabelhafte Geduld und 
Langmuth im Verkehr mit Afrikanern, welche den Europäern (auch 
Stanley) als Unentſchloſſenheit erſchien, während einzig dieſe Eigen⸗ 
ſchaft ihn befähigt hat, das zu leiſten, was er geleiſtet hat. 

— Zu den mancherlei Aufklärungen, die der vollſtändige 
Text des deutſch⸗engliſchen Abkommens gebracht hat, 
gehört auch die Feſtſtellung, daß die Uebernahme des engliſchen 
Protektorats über Zanzibar und die Ueberlaſſung der 
deutſchen Küſtenlinie ſeitens des Sultans an Deutſchland 
nicht etwa, wie es den Anſchein hatte, in dem Verhältniß 
ſtehen, daß das Eine das Andere bedingt. England hat ſich 
ausdrücklich in dem Vertrage ausgemacht, das Protektorat 
über Zanzibar unter deutſcher Anerkennung auch dann zu über⸗ 
nehmen, wenn die Uebergabe der Küſte an die Deutſchen mit 
dem Sultan noch nicht vereinbart ſein ſollte. Dadurch 
wird der Werth der engliſchen Bemühungen zu Gunſten dieſes 
Beſitzwechſels ſtark gemindert. Denn falls Deutſchland ſich 
mit dem Sultan über die zu zahlende „billige“ Entſchädigung 
nicht zu einigen vermöchte, würde England bedauernd zur 
Seite treten können, ohne irgend etwas dabei zu verlieren. 
Einen gewaltſamen Druck auf den Sultan zu üben, iſt es 
nicht verpflichtet, und ſein eigenes Intereſſe wird durch den 
Ausgang der Sache nicht berührt. Bis jetzt iſt von einer 
Erklärung des Sultans von Zanzibar betreffs der Abtretung 
des verpachteten Küſtenſtrichs an Deutſchland nicht das Min⸗ 
deſte bekannt geworden, während ſeine Einwilligung, ſich 
unter engliſches Protektorat zu ſtellen, längſt ſchon ertheilt iſt. 


— Angeſichts der wachſenden Matrikularbeiträge 
und Ueberweiſungen regen die ehedem offigiöfen „Berliner 
Pol. Nachrichten“ an, „auf die Grundgedanken der Klauſel 
Franckenſtein nach allen Richtungen hin zurückzugehen, d. h. 
zwar den Fortbeſtand von Matrikularbeiträgen in der 
ungefähren Höhe von 1879 (d. h. ca. 70 Millionen Mark 
nach Abrechnung der in den Matrikularumlagen der drei ſüd⸗ 
deutſchen Staaten ſteckenden Averſen) zu erhalten, im Uebrigen 
aber dem Reiche die Einnahmen aus den Reichsſteuern 
zu belaſſen.“ Das genannte Organ fährt fort: 

Dieſes Ziel würde zweckmäßig durch Ueberweiſung beſtimmter 
Reichsſteuern oder Quoten von ſolchen an die Bundesſtaaten er⸗ 
reicht werden können, ſo daß dieſen der natürliche Zuwachs aus 
der Vermehrung der Bevölkerung und des Wohlſtandes in ent⸗ 
ſprechendem Umfange zu Gute käme. In der Abmeſſung dieſer 
den Bundesitaaten zuzuweiſenden feſten Antheile würde dann zu⸗ 
gleich die Entſcheidung der Frage liegen, ob und inwieweit die 
Deckung für den demnächſt zu gewärtigenden Mehrbedarf auf dem 
Gebiete neuer Reichsſteuern oder nach der Richtung geringerer 
Speiſung der Kaſſen der Einzelſtaaten mit Ueberſchüſſen aus den 
Reichsſteuern zu ſuchen ſein wird. Daß bei einer ſolchen Regelung 
der Materie auch die Grundlage wegfallen würde, auf welcher die 
lex Huene ſich aufbaut, mag ſchließlich geſtreift werden. 

— Zu der Frage der Befreiung der Kinder auf dem 

Lande vom Schulunterricht wird der „Köln. Ztg.“ aus 
Berlin geſchrieben: 
Gegen die allgemeinen Befreiungen vom Schulunterricht auf 
dem Lande ſind ſeit längerer Zeit vielfach Beſchwerden erhoben 
worden. Jetzt haben einzelne Regierungen dagegen Stellung ge⸗ 
nommen. Die meiſten Landſchulen hatten bisher unter dem Uebel⸗ 
ſtande zu leiden, daß eine Reihe von Kindern auf nd der 
Eltern für das Sommerhalbjahr bis auf wöchentlich zwölf Stun⸗ 
den vom Unterricht befreit werden konnten, um den Eltern bei den 
ländlichen Arbeiten zu helfen oder ſich bei fremden Leuten zu 
Viehhütern oder dergleichen zu vermiethen. Die Regierungen 
haben nunmehr angeordnet, daß von Oſtern 1891 an keine Be⸗ 
freiung auf Grund der Verordnung vom 30. November 1870 mehr 
erfolgen ſolle und jedes Schulkind an ſämmtlichen Schulſtunden 
theilzunehmen habe. 

— Gegen Stanley hat ſich, wie ſchon telegraphiſch berichtet, 
der Afrikareiſende Caſati, der langjährige Begleiter Emins in der 
Aequatorialprovinz, bei ſeiner Ankunft in Neapel ausgeſprochen. 
Er mißbilligte einem römiſchen Telegramm der „Poſt“ zufolge die 
gabe Haltung Stanleys gegenüber Emin. Nicht Emin ver⸗ 

anke Stanley 5 Rettung, ſondern umgekehrt. Emin und 

Caſati hätten Stanley in geradezu furchtbarer Lage ge 
funden, nur Dank Emins Hilfe konnte Stanley den Rü mar 
ausführen. Caſati beabfichtigt, ein Buch über ſeine Erlebniſſe 
herauszugeben und dann nach Afrika zurückzukehren. 


— Hamburger Firmen richteten bekanntlich an den Reichs⸗ 
kanzler eine Bittſchrift um Aufhebung des Einfuhrverbotes auf 
amerikaniſchen Speck, u. a. mit der Begründung, daß die 
amerikaniſche Regierung jetzt bereit ſei, der Anforderung der 
Reichsregierung bezüglich der Unterſuchung des Specks zu ent⸗ 
ſprechen. Den entgegengeſetzten Standpunkt vertrat, wie die 
Allgem. Sietieher- Big. berichtet, eine Abordnung von weſtfäliſchen 
Wurſtfabrikanten, welche vor Kurzem im hieſigen Finanzminiſterium 
erſchien. Es handelte ſich bei den Ausführungen der weſtfäliſchen 
Wurſtfabrikanten namentlich um ſolchen amerikaniſchen Speck, 
welcher mittelſt holländiſcher A als 
holländiſche Waare eingeführt werde. Demſelben Blatte zufolge 
werden nunmehr gegen die Einfuhr holländiſchen Specks „ſehr 


eingreifende und erfolgverſprechende Vorkehrungen getroffen. Ein 
unmittelbares Einfuhrverbot zu erlaſſen, ſei nach Lage der Dinge 
nicht möglich, dagegen ſeien die Bedingungen, die jetzt für die 
Einfuhr beſtimmt worden ſind, ſo ſcharfe, daß ſie faſt einem Ein⸗ 
fuhrverbot gleichkommen. Die verſchärften Maßregeln beſtimmen. 
daß Niemand an einem Tage mehr als ein Kilogr. bolländiſchen 
Specks, und zwar nur zum eigenen Gebrauch, zollfrei einführen 
darf. Während früher dieſe zollfreie Einführung überall erfolgen 
durfte, darf das jetzt nur auf den Zollſtraßen geſchehen und auch 
nur zu beſtimmten Stunden. Dieſe Schwierigkeiten und Umſtände 
hätten „natürlich die Einfuhr ſehr vermindert“. 

— Gegen die Einfuhr holländiſchen Specks werden jetzt 
wie die „Allgem. Deutſche Fleiſcherztg.“ an amtlicher Stelle in 
Erfahrung gebracht haben will, eingreifende Vorkehrungen ge⸗ 
troffen. Ein direktes Einfuhrverbot zu erlaſſen, iſt allerdings, wie 
ſie in Berichtigung der früheren Meldung mittheilt, nach Lage der 
Dinge nicht möglich, dagegen ſind die Bedingungen, die jetzt für 
die Einfuhr beſtimmt worden ſind, ſo ſcharfe, daß ſie faſt einem 
Einfuhrverbot gleichkommen. Die verſchärften Maßregeln 
beſtimmen, daß Niemand an einem Tage mehr als ein Kilo hol⸗ 
ländiſchen Specks — und zwar nur zum eigenen Gebrauch — zoll⸗ 
frei einführen darf. Während früher dieſe zollfreie Einführung 
überall erfolgen durfte, darf das jetzt nur auf den Zollſtraßen ge⸗ 
ſchehen und auch nur zu beſtimmten Stunden. Dieſe Schwierig⸗ 
keiten und Umſtände haben natürlich die Einfuhr ſehr vermindert, 
und ſo wird auch gleichzeitig durch die dadurch möglich gewordene 
Verſchärfung der Kontrolle die Einſchmuggelung des amerikaniſchen 
Specks erſchwert. Die Maßrnahmen ſind in der Hauptſache zurück⸗ 
zuführen auf Eingaben an das Handelsminiſterium ſeitens der 
Osnabrücker Handelskammer in Bezug auf den Schmuggel mit 
amerikaniſchem Speck unter holländiſcher Flagge und auf die Vor⸗ 
ſtellungen einer Deputation weſtfäliſcher Wurſtfabrikanten aus 
Halle i. W., welche dem Finanzminiſter den Schaden ſchilderten, 
der 5 deutſchen Fleiſchwaaren-Induſtrie aus dieſem Schmuggel 
erwachſe. 


Großbritannien und Irland. 


*Der Ausſtand der Kohlenträger von Dublin hat 
kaum dageweſene Zuſtände in der iriſchen Hauptſtadt geſchaffen. 
Viele Familien konnten am Dienſtag nicht mehr kochen. En Sack 
Kohlen koſtet jetzt 5 Sh. Die Ausſtändigen erlauben nur den 
den Hoſpitälern und dem Arbeitshauſe, ſich Kohlen aus den im 
Hafen liegenden Schiffen zu holen. Die an Stelle der Ausſtändigen 
getretenen Arbeiter dürfen ſich kaum blicken laſſen. 


Militäriſches. 

Zur Reorganiſation der türkiſchen Flotte ſoll nach der 
„Kölniſchen Zeitung“ die Pforte die engliſche Regierung um 
eine Abordnung von Marineoffizieren erſucht haben. Schon jetzt 
ſtehen den türkiſchen Schiffskommandeuren engliſche Offiziere und 
Ingenieure zur Seite, welche eigentlich den ganzen Dienſt beſorgen. 


Vermiſchtes. 


r Ein Unglücksfall, bei dem ein braver Soldat des in 
Trier garniſonirenden 29. Regiments v. Horn fein Leben ein⸗ 


büßte, trug ſich auf den Militärſchießſtänden im Walde von St. 


Matthias zu. Die 6. Kompagnie des genannten Regiments übte 
ſich im gefechtsmäßigen Einzelſchießen nach Scheiben. Die letz⸗ 
teren waren hinter Erdwällen von 1½¼ Meter Dicke age t 
und hinter dieſen Erdwällen befanden ſich auch mehrere Soldaten, 
denen es oblag, die Treffer anzuzeigen. Nun geſchah es, daß einer 
der Schützen die Scheibe fehlte. Eine Kugel drang in den Erd⸗ 
wall, durchbohrte denſelben, traf den dahinter ſtehenden Soldaten 
in den Unterleib und trat im Rücken wieder heraus. Der zu 


mit Glück beſtrebt geweſen, den allerdings immer noch ziemlich 
fleckigen Farbentönen den Glanz der glitzernden Näſſe zu 
geben und die einzelnen Farben in gewiſſe Werthbeziehungen 
zu einander zu ſetzen — natürlich ohne nach dem gründlich 
mißachteten „Farbenakkord“ der Anhänger der, alten Richtung“ 
zu ſtreben. — Weniger Werth auf das Zuſammengehen des 
Kolorits hat er bei dem zweiten Bilde gelegt. Es zeigt uns 
die ziemlich dunkle Stube eines am alterthümlichen Webſtuhle 
ſitzenden Webers, deſſen mitarbeitende Frau uns den Rücken 
zukehrt. Thäte ſie das nicht, es könnte ja ſo ſcheinen, als 
kümmere gc der Künſtler um das Publikum; und das wäre 
ja eine Verletzung der Wahrheit; nämlich der Wahrheit, wie 
ſie die Naturaliſten in Erbpacht haben! Dieſer huldigte 
Liebermann auch, als er das Geſicht und den Ausblick aus 
dem Fenſter malte; da gab er wieder einmal die Impreſſion 
und nichts als die Impreſſion; das Geſicht des alten 
Mannes iſt aus gelblich grauen und direkt ſchmutzfarbenen 
Streifen und Flecken zuſammengeſetzt, und was die Fenſterpartie 
anlangt, jo ſehen wir ein rundliches, hell-grün⸗ſpanfarbiges 
Geſchmier hinter dem Fenſterrahmen, das den Eindruck von 
Gebüſch machen ſoll, aber ebenſo wenig macht, als dies Lieber⸗ 
manns berühmtes grünes Loch oben unter der Decke in der 
Wand feines Gemüſeputzerinnen⸗Schuppens zu thun vermochte. — 
Man ſieht, ſehr weit über den Impreſſionismus ſchärfſter 
Tonart hat ſich Liebermann auch hier noch nicht erhoben; 
aber es ſcheint mir zweifellos, daß er danach ringt, und 
das iſt das Bedeutungsvolle an ſeinen neueſten Bildern! — 
Auch Skarbing zeigt ſich in feinen beiden neuen Arbeiten nicht 
mehr als der Mann, der Alles in grauer Novembermorgen⸗ 
luft ſah. Zwar giebt es auch jetzt noch für ihn keine hell 
leuchtende Sonne, die 3. B. von einer mit Schnee bedeckten 
Steinbaluſtrade (wie Sk. ſie auf ſeinem „Winterſpaziergange“ 
malt) tauſend und aber tauſend funkelnde, lichtbüſchel⸗ſprühende 
Reflexlichter aufſtrahlen läßt; aber er malt doch wenigſtens 
den Schnee hellweiß und nicht ſchwärzlich⸗grau, wie er es 
früher gethan hätte, und läßt die Farben der Kleidung der 
Dame mit dem kleinen Mädchen ſich klar und beſtimmt vom 
Hintergrunde abheben! Auch ihm wird ſicher eines Tages 
das Licht ſtrahlen: das der Erkenntniß wie farbenfreudig, wie 
leuchtend hell die Welt nicht nur ſein kann, ſondern auch 
meiſtens iſt, und damit wird denn auch Sonnenglanz und 
warmes Licht in die Bilder dieſes Künſtlers kommen, 
der bis zu der jetzt begonnenen Wandlung die Welt 
immer nur in ein ſo kaltes, unbehagliches Herbſtmorgen⸗ 
Grau getaucht darſtellte, daß Einen ſelbſt am ſonnen⸗ 
glühendſten Sommertage fröſtelte! Noch ein anderes Bild 
(und ſodann etliche Aquarellſtudien) hat Skarbina ausgeſtellt: 
zwei junge Damen in einem nett ausgeſtatteten Zimmer von 


beinahe mehr als Berliner Größe; die eine näht, die andere 
hält ſich etwas abſeits und lieſt einen Brief — ob ſie nur 
zum Fenſter getreten iſt, um mehr Licht zu haben oder ob ſie 
„lich nicht in die Karten gucken laſſen will“, das würde zwei⸗ 
felhaft ſein, wenn uns nicht der Titel des Bildes darüber 
aufklärte, daß ſie in der That „Geheimniſſe“ vor ihrer 
Freundin hat. — Das Zimmer iſt faſt ganz in Dunkel ge⸗ 
taucht, die Gegenſtände haben nur eine vom großen Eckfenſter 
her einfallende ſchwache ſeitliche Beleuchtung — und dennoch 
iſt Alles klar zu ſehen, weil es klar gezeichnet iſt und nicht 
in einem formloſen Chaos dunkler Farbenflecken untergeht. 
Auch in dieſem Bilde offenbart ſich ein Fortſchritt des 
Künſtlers, ein vorbildliches Weiterſchreiten rückwärts 
(wenn dies anſcheinend paradoxe Wort geſtattet ift), das die 
anderen Impreſſioniſten über kurz oder lang nachmachen 
müſſen. — Weit bedeutender noch als die Arbeiten dieſer 
beiden Neuen iſt das große Bild Hugo Vogels, der nicht 
lange erſt zu den „Neuen“ überging, ſich aber raſch wieder 
über ſie erhoben hat. Sein kleines Bild, eine im Frühlings⸗ 
grün ſitzende, ganz deutſch aufgefaßte Madonna mit einem 
deutſchen Chriſtuskindchen, erwähnte ich in Kürze ſchon vor 
acht Tagen; es iſt brav gemalt, ſo brav, daß man faſt die 
bewußt⸗ſchrullige Auffaſſung darüber vergißt, kann ſich aber 
keineswegs mit dem zwar in kalten Plein⸗air⸗ 
Farben gemalten ſonſt aber des aller höchſten Lobes 
würdigen größeren Bilde Vogels meſſen, das uns einen 
Blick in die ſchöne Brüſſeler Kathedrale St. Gedule thun läßt, 
gerade in die Partie, welche hinter einem herrlichen Eiſen⸗ 
a das Taufbecken birgt. Auf die grauweißen Mauern und 
en neutral -tonigen Flieſenfußboden fällt durch das in der 
Hinterwand befindliche Fenſter mit Glasmalereien warmes Licht 
ein und belebt die Szenerie höchſt wirkungsvoll. Aber das 
Bauliche iſt nicht das Beſte noch auch das Hauptſächliche des 
Bildes: links im Vordergrunde ſitzt ein junges Ehepaar; die 
gran, ehedem wohl ein Dienſtmädchen, in hellem Kleide ohne 
kopfbedeckung, hält den eben getauften Sprößling im Steck⸗ 
kiſſen auf dem Arme, und der Vater, ein jugendlicher, kraft⸗ 
ſtrotzender Arbeiter in abgetragener Sammetjacke, blickt freudig 
auf ſeinen „Erſten“. Der Ausdruck in den Geſichtern, ſowohl 
des gutmüthigen ſchlichten Weibes, als auch des ſtrammen 
Mannes mit dem ganz kurzgeſchorenen röthlichen Haare, ferner 
die natürliche, den Leuten aus dem Volke eigene und keines⸗ 
wegs ungefällige Haltung, die Korrektheit der bis ins Einzelne 
ſorgfältigen Zeichnung — das Alles iſt nicht genug zu loben 
und läßt gern darüber hinſehen, daß derſelbe Künſtler erſt vor 
gar nicht langer Zeit an anderem Orte eine große „Maſchine“ 
ausgeſtellt hatte, eine rieſige, aber inhaltsleere Leinwand, auf 
der er eine Unmenge grauer Luft, ein weißgekleidetes Weib in 


einem grünen Kornfelde getreu nach impreſſioniſtiſchem Rezepte 
gemalt hatte. Gerade wenn man ſich des letzterwähnten Bildes 
erinnert, wird man inne, wie weit ſich Prof. Vogel über 
den kraſſen Impreſſionismus, über die experimentirende 
Hellmalerei erhoben hat! Er wendet Vieles von den 
techniſchen Mitteln dieſer Richtungen an, ſchafft aber damit 
Erquickliches . . . . und weicht doch nicht von der Wahr⸗ 
heit ab! An ihm kann man ſehen, wohinaus der Weg geht, 
der Weg zur echten Kunſt, und ich bin überzeugt, daß gerade 
an Vogels Bilde, wie auch an einigen der jüngſten Arbeiten 
von Schlabitz und Anderen die „Neuen“ ſehen werden, wo⸗ 
hin fie ſteuern müſſen, wenn ſie zugleich der Wahrheit, der. 
Realität der Dinge, die Ehre geben und doch das Publikum 


vor den Erzeugniſſen der modernen Kunſt nicht in die Flucht 


ſchlagen wollen. 


Dieſe hier an einigen Beiſpielen aufgezeigte, im Wer⸗ 
den begriffene Weiterentwickelung der neuen Schule 


ſcheint mir das erfreulichſte Moment der ganzen Kunſtausſtel⸗ 3 
lung zu fein, und ich verweilte darum ein wenig . a ; 

un ich 
hier in Bezug auf dieſe unſere Kunſtwelt am lebhafteſten be 
nothwendiger 


als der mir zugebilligte Raum eigentlich geſtattet. 


wegende Prinzipienfrage dargethan habe, was 
Weiſe darüber zu ſagen war, kann ich mich 
faſſen und in meinem nächſten „Briefe“ eine Anzahl von 
dern knapp ſkizziren, bei denen das Prinzip keine Erörterun⸗ 
gen erheiſcht. Für heute füge ich nur noch an, daß zwar 
noch mehrere aus der neuen Schule hervorgegangene Bi 


ausgeſtellt find, daß aber nur wenige von ihnen ein ſtärkeres 


Das thut z. B. ein Bild 


namentlich das Pfychologiſche 
der wir eine Trauerver⸗ 


Intereſſe einzuflößen vermögen. 
von Lüdeke, eine gut gemalte, 
gut herausbringende Leinwand, auf ö x: 
ſammlung im Haufe eines Bauern ſehen, deſſen Frau ſoeben 
zum Kirchhof getragen werden ſoll, und ſodann eine von 
Leſſer Ury herrührende, durchaus impreſſtoniſtiſche fait ganz 
ſchwarz gehaltene Studie „Unter den Linden“ (nach dem Re⸗ 
gen), die ſehr merkwürdig⸗unwahrſcheinlich und dennoch wahr 
iſt. Das Uebrige aus der „Neuen Schule“ iſt bis auf Weni⸗ 
ges ziemlich belanglos, wenn nicht langweilig. 


a 2 Tode Gettoſßene brach mit einem grellen Weheruf zuſammen. 
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wieder durch eine recht feſte Tendenz aus. | 
mine waren überwiegend gefragt und blieben Preiſe in ſteigender 


N 


n 


ort eilte der Offizier, der die Uebungen leitete, zu ihm hin und 

Riesen gegenüber entſchuldigte ſich der Brave noch mit den Wor⸗ 
ten: „Herr Hauptmann, ich habe nichts dafür gekonnt!“ Man 
brachte den Verunglückten ſo raſch wie möglich nach dem Militär⸗ 
lazareth, wo er am nächſten Morgen verſtorben iſt. Er war ein 
wackerer Soldat, der bereits im dritten Jahre diente. 

Die Unfitte, die Regenſchirme wagerecht zu tragen, 
hat am Mittwoch Nachmittag in Berlin wieder einmal einen 
beklagenswerthen Unfall herbeigeführt. Ein auf dem Geſund⸗ 
brunnen wohnhafter Lederfabrikant Kl. wartete dort auf einen 
Pferdebahnwagen und trug ſeinen Regenſchirm in wagerechter 

altung unter dem Arm. Bei einer plötzlichen Wendung, die der 
Schräger machte, ſtieß er unglücklicher Weiſe die gerade des 
Weges kommende 18jährige Maſchinennätherin Bertha W. mit der 
Schirmſpitze ſo heftig ins rechte Auge, daß daſſelbe ſofort auslief. 
Dem unglücklichen Mädchen wurde von einem Heilgehilfen die 
erſte Hilfe zu Theil, worauf fie in einem nahebelegenen Kranken⸗ 


hauſe Aufnahme fand. 
Lokales. 


Poſeu, den 12. Juli. 
u. Herr Graf v. Poſadowsky⸗Wehner, Landes⸗Haupt⸗ 
mann a ednin Poſen, hat geſtern einen ſechswöchigen rlaub 


treten. 
5 Ordensverleihung. Dem Kapellmeiſter des Grenadier⸗ 


Regiments Graf Kleiſt von Nollendorf Nr. 6, königlichen Muſik⸗ 

Dirigenten Herrn Appold zu Poſen, hat der König von Sachſen 
den St. Albrechtsorden verliehen. 5 

Du. Ueberfahren wurde geitern Vormittag auf dem Alten 

Markte ein Handelsmann von außerhalb durch einen Bierwagen. 

Glücklicher Weiſe iſt er ohne jede Verletzung n 3 

—u. Diebſtähle. Am 6. d. M. iſt von dem Schießſtande in 
einem vor dem Berliner Thore belegenen Garten-⸗Etabliſſement 
eme Piſtole im Werthe von 20 Mark entwendet worden. Ein be⸗ 
gründeter Verdacht gegen eine beſtimmte Perſon liegt zur Zeit noch 
nicht vor. Geſtern Nachmittag iſt einem Handelsmann aus 
Berlin, welcher gegenwärtig in der Breitenſtraße wohnhaft iſt, in 
einer am Alten Markte belegenen Deſtillation, während er ſchlief, 
eine ſilberne Remontoiruhr mit Goldrand und Meſſingkette im 
Werthe von ungefähr 36 M. aus der Weſtentaſche geſtohlen wor⸗ 
den. Auf der Abr befindet ſich die Gravirung „Gebhardt⸗Char⸗ 
lottenburg.“ Wegen Verdachts, dieſe Uhr entwendet zu haben, 
wurde bald darauf ein fünfzehnjähriger Arbeitsburſche in Haft ge⸗ 
nommen. Doch fand man die Uhr nicht bei ihm vor. 

Aus dem Polizeibericht. Beſchlagnahmt: 13 ver⸗ 
dorbene Eier auf dem Sapiehaplatz. Verloren ein Porte⸗ 
monnaie mit bedeutendem Inhalt auf dem Zentralbahnhofe, ein 
ſchwarzledernes Fächer⸗Portemonnaie mit Inhalt und eine braune 

igarrentaſche auf dem Alten Markt, ein goldener Ring mit grünem 

tein in der St. Martinſtraße, ein ſchwarzledernes Fächer⸗Porte⸗ 
monnaie mit Inhalt in der Schützenſtraße, ein ſchwarzledernes 
Portemonnaie auf dem Wege vom Wilhelmsplatz nach dem Bahn⸗ 
hof, eins vom Alten Markt nach der e und ein ſchwarz⸗ 
ledernes Fächer⸗Portemonnaie vom Viktoriapark nach der Stadt. 
— Gefunden: ein Pincenez in einem Garten ⸗Etabliſſement vor 
dem Berliner Thore, eine Taſchenuhr in der Wallſtraße und ein 
Portemonnaie mit Inhalt auf dem Wilhelmsplatz. 


Handel und Verkehr. 
ton, 10. Juli. Nach dem Julibericht des land⸗ 
Bureaus iſt der Durchſchnittsſtand des Winter⸗ 


Waſhin 
e 99 en 78¼ p, im Juni 
weizens 76¾ gegen 10 5 { de 
ien 94 beben 91¾%46 im Juni. Das mit Mais beſtandene 
Areal hat um ungefähr / Prozent zugenommen, der Durch⸗ 
ſchnittsſtand von Mats iſt 93/0, der Durchſchnittsſtand des Hafers 
iſt 81¾ gegen 89 ¾ im Juni, der Durchſchnittsſtand des Roggens 
92, gegen Juni faſt unverändert, der Durchſchnittsſtand der Gerſte 
iſt 88 ¼ gegen 86¼ im Juni. Der Durchſchnittsſtand der Baum⸗ 
wolle iſt 91¼5, ein Stand, welcher im "a nur einmal in den 
legten 5 1 5 übertroffen worden iſt. Das Wachsthum der 
Baumwollenpflanzen iſt an der Atlantiſchen Küſte ſehr vorgerückt, 
im Südweſten dagegen verſpätet. Die Samenanſetzung iſt jetzt faſt 
ausnahmslos in voller Kraft, die Farbe iſt Not die Ernte viel⸗ 
verſprechend. Die Bollen ſind ſehr frei von Roſt und Würmern. 


Marktberichte. 
(Nachdruck nur mit genauer Quellenangabe 
vr vo 12. Juli. [Getreide und Spiritus⸗ 
bericht. 


gerattek) 
U Jochen⸗ 
Wenngleich die Witterung in der abgelaufenen Woche 
an einzelnen Tagen trocken und ſommerlich 8 war, ſo kann von 
eſtändigkeit derſelben doch noch nicht die Rede ſein, da wir 
mehrmals, wenn auch vorübergehenden Regen, und am Donnerſtag 
einen ſehr ſchweren und andauernden Gewitterregen hatten. Die 
Roggenernte hat bereits in voriger Woche begonnen. Wie man 
5 ſtelit ra der Probeerdruſch als jehr gut heraus. Der Weizen 
itt bereits ſtellenweiſe ſchnittreif. Wir hatten in dieſer Woche 
äußerſt ſpärliche Getreidezufuhren. Die Beſtände in der Provinz 
ſſind nunmehr faſt gänzlich geräumt, om von Roggen findet man nur 
Znoch kleine Reſtbeſtände vor. In Folge ſtärker hervortretender Nach⸗ 
frage Seitens unſerer Konſumenten nahmen Preiſe eine ſteigende 
1 Sicht an und waren unſere Müller gezwungen, ihren Bedarf 
FE % tentheils von den Lägern zu decken, weil das Angebot der Nach⸗ 
frage nicht entſprach. 5 ? 
5 a) 7 5 * bei reger Kaufluſt merklich beſſer bezahlt, 194 bis 
207 Mark. 
ne Roggen war lebhaft gefragt und erzielte hohe Forderungen, 


1868173 M. 


Gerſte wurde äußerſt ſchwach offerirt und brachte beſſere Preiſe, 


2 Hafer war für den örtlichen Bedarf bei höheren Preiſen 
Aliicht verkäuflich, 163168 M. ' 

13 5 Erbſen wenig gehandelt, Futterwaare 158 bis 163 M., Koch⸗ 
waare 170—180 M. 4 
SE Buchweizen war faſt umſatzlos, 133—142 M. 
Spiritus. Die abgelaufene Berichtswoche zeichnete ſich 
Lokowaaxe und Ter⸗ 


Tendenz. Für Auguſt⸗September traten unſere Spritfabriken als 
Käufer auf, denen gegenüber es an entſprechenden Abgebern fehlte. 
Vom Lager werden jetzt ganz bedeutende Poſten por erſandt nach 

Mittel⸗ und Weſt⸗Deutſchland abſorbirt, in i deſſen die Be⸗ 
fände rapide abnehmen. Der Abzug für Sprit iſt lebhaft, ſpeziell 
nach Spanien, ſodaß unſere Fabriken vollauf beſchäftigt ſind. Wie 
wir hören, haben auch dieſelben für ſpätere Lieferung nicht uner⸗ 
hebliche Poſten verkauft. Das hieſige Lager von Rohwaagre iſt nur 
noch auf 3¼ Millionen Liter zu veranichlagen. Bir die Kartoffeln 
wäre nunmehr andauernd trockenes Wetter erwünſcht, da bereits die 
Klagen über zu viel Näſſe ſich mehren. 

Schlußkurſe: Loko ohne Faß (50er) 57,00 M., (70er) 37,00 M., 
Juli-Auguſt und September (70er) 37,00 M. 

Breslau, 11. Juli. (Amtlicher Produkten⸗Börſen⸗Bericht.) 

Roggen per 1000 Kilogramm —. Gef. —— Ctr. Ber 
Juli 165,00 (d., Juli⸗Auguſt 156,00 Br., September⸗Oktober 149,00 


Deuct und Verlag der Hofbuchdruckeret von W. Dederi& Com. (A. Röſtel) ing Poſen⸗ 


Kr 
So⸗ Br 


der Stand des Frühlings⸗ K 


Feſtſetzungen gering. Waare 

der ſtädtiſchen Markt⸗ . Dr | 979 
4 MIBEÄN Br. MBH, 
Weizen, weißer 18 30 17 80 
Weizen, gelber pro 18 20 17 70 
Roggen 100 16 90 | 16 80 
Gerſte 1 1350 12 — 
2 er Kilog. 16 70 16 50 
Erbſen 15 — 14 50 


Berlin, 11. Juli. Zentral⸗Markthalle. Amtlicher Be⸗ 
richt der ſtädtiſchen Markthallen⸗Direktion über den Großhandel in 
der Zentral⸗ Wee Marktlage. Fleiſch. Starke 
Zufuhr, ziemlich lebhaftes Geſchäft bei unveränderten Preiſen. 
Wild und Geflügel. Hochwild und Rehwild ungenügende Zu⸗ 
fuhr, Geſchäft flott zu alten Preiſen. Prima⸗Geflügel ſtark gefragt. 
Wildenten ſchwer verkäuflich. Fiſche. Zufuhr ziemlich reichlich, 
Geſchäft lebhaft, Preiſe hoch. Butter und Käſe. Sehr lebhaftes 
Geſchäft, Preiſe feſt. Gemüſe, Obſt und Südfrüchte. Mäßiges 
Geſchäft bei wenig veränderten Preiſen. 

leiſch. Rindfleiſch Ia 60—64, IIa 54—58, IIIa 45—52, Kalb⸗ 
fleiſch Ia 53—63, Ila 35—52, Hammelfleiſch Ia 55—60, Ila 48—54, 
Schweinefleiſch 50—58, Bakonier do. — M., ruſſiſches do. — M., 
däniſches — M. per 50 Kilo. 

Geräuchertes und Wen Fleiſch. Schinken ger. mit 
Knochen 85—100 Mark, do. ohne Knochen 90—110 M., Lachs⸗ 
ſchinken 100— 140 M., Speck, ger. 60—75 M., harte Schlackwurſt 
120—140 M. per 50 Kilo. 

Wild. Rothwild 0,40 0,47, Damwild 0,50 bis 0,60, Rehwild Ja. 
0,65 bis 0,80, IIa. bis 0,60, Wildſchweine 0,30—0,37 M. per / Kg., 


Kaninchen per Stück — Pf. 

Zahmes Geflügel, lebend. Gänſe 2,20 —3,50 M., Enten 
0,90—1,30 Mark, Puten —,— M., Hühner, alte 0,90 —1,30 Mark, 
do. junge 0,40 0,80 M., Tauben 0,30—0,40 Mk., Zuchthühner 
1,00—1,50 M., Perlhühner 1,20—1,50 M. per Stück. 

Schalthiere, lebende Hummern 50 Kilo — M., Krebſe 
große, 13 Ctm. u. mehr pr. Schock 6—7 M., 

12 Ctm. 2,00—3,00 M., do kleine 10 Ctm. 1,10 —1,60 M., do. galizi⸗ 
ſche, unſortirt 1,50—2,50 M. 

Butter u. Eier. Oſt⸗ u. weſtpr. Ia. 90—94 M., Ila. 85 
bis 87 M., 490 00 pommerſche und poſenſche Ia. 88—92 M., 
do. do. IIa. 83—86 M., geringere Hofbutter 75—80 M., Land⸗ 
butter 73—76 M., Polniſche 65—73 M., Galiziſche — M. — 
Eier. Hochprima Eier 2,75 Mk., Durchſchnittswaare 2,65 Mk., 
Kalkeier — Mk. per Schock netto ohne Rabatt. 

Gemüſe. Kartoffeln, alte per 50 Kilogr. 2,50—3,00 M., do. 
in Wagenladungen per 1200 Kilogr. 48—50 M., Kartoffeln, hieſige, 
neue per 50 Liter 2,50 M., do. Zerbſter per 50 Kilogramm 


3,50 M., do. Italiener 5,00 M. per 50 Kilogramm, Zwiebeln 
per 50 Kilogr. 8,00 M., do. enyptüiche 9,00 M., Mohrrüben 
lange p. 50 Liter 1,50, do. junge p. Bund 0,10 M., grüne Bohnen 


er 50 Kilogr. 15— 20 M., Gurken Schlang.⸗ groß p. Stück 27—50 


f., Blumenkohl, oll. per 100 Kopf — „ Kohlrabi, 
751,00 M., Kopfſalat, inländirch 100 


junge per Schock : 
opf 0,75— „Champignon per ½ Kilogr. 0,50—0,70 M., 
Spinat per 50 Ltr. 1,00 M., Radieschen per 64 Bund 0,40 
bis 0,50 M., Schoten, pr. 50 Liter 4—5,00 Mk., Pfefferlinge, per 
50 Liter 2,00 — 3.00 Maxk. N 

rüchte. Tafeläpfel, per 50 Liter 8—12 M., Kochäpfel — 
M., Kirſchen, Werderſche per Tiene 1.50 —2,00 M., Himbeeren, per 
½ Kg. 0,11—0,12 M., Stachelbeeren, p. 50 Liter 6,50 7,50 M., Erd⸗ 
beeren, Wald⸗1 Liter 0,30 — 0,35 M., do. Werderſche per Tiene 1,50 
bis 1,75 M., Blaubeeren, per 50 Liter 3—4,00 Mk., Nüſſe, per 50 
Kilo, franz. Marbots 28—30 M., franz. Lots 24—26 M., Haſel⸗ 
nüſſe, rund, Sicilianer 26—28 M., do. lang, Neapolitaner 46—50 
M. Paranüſſe 35—48 Mk., franz. Krachmandeln 100-120 Mark. 
Apfelſinen, Meſſina, — Mark. 


Zuckerbericht der Magdeburger Börſe. 


do. mittelgr. 10 bis] R 


g Börſe zn oſen. 
Poſen, 12. Juli. (Amtlicher Börſenbericht.] 
iritus. Gekündigt Regulirungspreis (50er) 


iv DEM I En 
(70er) ——. (Loko ohne Faß) (50er) 57,10, (70er) 37,10, Auguft 
(Ser) —,—, (70er) 37,10, September (50er) —,—, (70er) —.—. 
Poſen, 12. Juli. [Privat⸗Bericht.] Wetter: regneriſch. 
Spiritus ſtill, Loko ohne Faß (50er) 57,10, (70er) 37,10, 
uli (50er) —,—, (70er) 37,10, Auguſt (50er) —.—, (70er) 37,10, 
eptember (50er) —,—, (70er) 37,10. 


Börfen- Telegrumme. 
Berlis, 12. Zult. (Telegr, Agentur B. Heimann, Poſen.) 


11. 
Weizen feſter m 
pr. Juli 217 25 


183 50 


67 751166 
50 251151 


pr. Juli 64 — 64 — 
„5 57 — 56 30 
pr. Juli 166 751166 — | 
BER gun in Roggen 250 Wil. 
Kündigung in Spiritus (70er) 60,000 Lit., (50er) —,— Liter. 
Berlin, 12 Juli. Schluſt⸗Courſe. . 
Weizen per Juli 21 
do. Sptbr.⸗Oktbr. 
Roggen per Juli. 168 
do. Sptbr.⸗Oktbtr. 152 50 
Spiritus. (Nach amtlichen Notirungen.) 
do., re u 
70er Fun- ara 
70er Aug.⸗Septbr. 
70er Septbr.⸗Oktbr. 
70er Oktbr.⸗Novbr. 
50er loko 


Not. v. 11. N 

Konſolidirte 43 Anl. 106 701106 70 Poln. 58 Pfundbr. 69 —| 68 80 

„ 100 40100 50] Poln. Shnd⸗Pſdör 65 80 8 80 
Bo. 4% Pfandbrf. 102 — 101 90 Ungar. 43 Goldrente 89 25 88 90 
Pos. 345 Pfandbr. 98 30 Ungar. 59 Papierr. 87 10] 87 10 
Bo). Rentenbriefe 103 — Oeſtr. Kred.⸗Akt. 8 165 501165 25 
Deitr. Banknoten 174 60 174 20 Heſt fr. Staatsb. 8103 29103 40 
Oeſtr. Silberrente 77 60 77 50 Lombarden 2 60 25 60 40 

uf. Banknoten 235 25234 95 | Fondsſtimmung 

Ruſſ 416 Bdkrpfdbr100 30100 30 feſt 


Oſtpr. Südb. E. S. A 99 30 99 30 Fon Siteknjolz 44 75 44 75 

MainzLudwighfdtol19 501119 60 Ultimo: 
Marxienb. Mlawdto 63 75 Dux⸗Bodenb. Eiſb A227 90/226 50 
talieniſche Rente 93 90 Elbethalbahn „ „101 401101 25 
Galtzier 1 86 80 


uſſagkonſunl1880 96 25 5 ( 
Bann Ctr., „146 101146 
erl. 


dto. zw. Orient. Anl. 73 50 
dio. Präm.⸗Anl1866157 — B a 501163 10 
Deutſche B. Akt. 165 60/1165 60 


Rum. 68 Anl. 1880 102 — 
Türk. 13 konſ. Anl. 17 80 Diskontokommand.219 75 219 40 
gen abr. B. A 87 — Konigs⸗u. Laurah. 144 90 144 75 
e 
— uſſ. B. f. . H. 73 — 7 
Dortm. St. Pr. L. A. 91 25 90 60 8 


142 25 
Schwargkopf 
Nachbörſe: Stuatsbahn 103 50, Kredit 165 50, Diskonto⸗ 


218 25 
75 


Spiritus ſtill 
70er loko o. Faß 
9 ee 
“ver Aug.⸗Septbr. 
70er Sptbr.⸗Oktbr. 
50er loko o. Faß 


75 


25 


167 — 
151 25 
Not.v. 1. 
88 — 


ot. v. 1 


Kommandit 219 60. . 
Stettin, 12. Jult. (Telegr, Agentur B. Heimann, Poſen.) 
ot. v. N 


5 gr ot. v. 11 
Weizen ermattend Spiritus behauptet 
uli 200 40202 per loko 50 M. Abg. 56 80 5 so 


uli⸗Auguſt — = „ „ 70. — 37 
September-Oftbr. 181 501182 — , Juli 70 M. 36 20 36 — 
Roggen ermattend „Aug.⸗Septbr. = 36 20 86 — 
Juli 167 — 166 — 

Petrol 


Seltener — — 
tember⸗Oktbr. 150 50 
— 5 75 behauptet 


uli 64 — 
eptemher⸗Oktbr. 57 — 
2. leum loco verſteuert Uſance 14 pCt. 


ae eum. 
149 — do. per loko 11 65 11 65 
64 50 
56 50 ® 


afer 
do. per loko 


reiſe für greifbare Waare. Die während des Druckes dieſes Blattes eintreffenden Depeſchen 
7 A. Mit erbrauchsſteuer. 11. gl werden im Morgenblatte wiederholt. * 
10. Juli. Juli. 
ffein 9 27,75 28,00 M. 27,75 28,00 M. 
fein Brodraffinade — Er. 
Gem. Raffinade 26,50—27,00 M. 26,7527, 0 M 
Gem. Melis J. 25,75 M. 25,75 26,00 M 
Kryſtallzucker J. 26,25 M. 26,25 M. 
Kryſtallzucker II. — 7 ullaahmor. 
Melaſſe Ja. 85 — Aberdeen 26 9 wol 8 
Melaſſe IIa. Se ” Chriſtianſund 754 2 2 Nebel 10 
Tendenz am 11. Juli: Feſt. Kopenhagen 757 W 3 bedeckt 13 
B. Ohne Verbrauchsſteuer. Stockholm. 749 WSW 4 wolkig 15 
10. Juli. 11. Juli. aparanda 751 NO 2 Regen 13 
Granulirter Zucker — 1 — etersburg 754 S 1 wo tig | 19 
Kornzuck. Rend. 92 Proz. 17,10—17,30 M. 17,20 17,50 M. Moskau 752 N 1 halb bedeckt 19 
dto. Rend. 88 Proz. 16,20 — 16,45 M. 16,20 16,50 M. Cork Queenſt. 705 Thalb bedeckt 12 
Rache Rend. 75 Proz. 12,20 — 13,90 M. 12,20 — 14,00 M. Cherbourg 761 N Abedegt 13 
endenz am 11. Juli: Feſt. elder . 759 NIE 1 wolkig 13 
N N e e pe RT pe RD 757 NW 3 wolki 13 
Schiffsverkehr auf dem Bromberger Kanal Jinbug „| 73858 00 11 
vom 10. bis 11. Juli, Mittags 12 Ubr. Neufahrwaff 756 W J bedech — 
Fr. Kußmann I. 21046, kieferne Bretter, Bromberg⸗Berlin. Nen 753 W 4 halb bedeckt 16 
8 Holzflößerei. E 5 ars 759 N 1 bedeckt 12 
Von der Weichſel: Tour Nr. 250, 251, 252 und 253, ünfter . 759 NO 1 bedeckt 12 
8. Bengſch⸗Bromberg ar Theodor Franke Berlin mit 38 ¼ Karlsruhe 758 O 3 Regen 13 
Schleufungen; Tour Nr. 254, J. Schulz⸗Bromberg für die⸗ Wiesbaden 758 NW 1 bedeckt 15 
ſelben mit 34°, Schleufungen; Tour Nr. 255, C. Herbſt⸗ Thorn München 760 SO 1 bedeckt 14 
für F. Franke Söhne-Berlin mit 33 Schleuſungen find abgeichleuit. Chemnitz 761 ſtill wolki 5 11 
Gegentohrtig schluß: EN Berlin % ERW bald bededt 14 
Von der Oberbrahe: Tour Nr. 37, Müller-Damerau | Wien 761 NW. 2 wolkenlos 14 
für C. Boas⸗Landsberg. Breslau 761 WNW. 3 bedeckt 13 
le d Aix 762 WNW 4 bedeckt 16 
d der Warthe. za 759 N 3 bedeckt 17 
Poſen, am 11. Juli Mittags 1,14 Meter. Trieſt BE | | 
= 12. Morgens 110 « ) Nebel, Thau. ) Geſtern Gewitter. 
Ueberſicht der Wi 


5 s 12. = Mittag 110 = 


Telegraphiſche Nachrichten, 


Paris, 12. Juli. Dem „Echo de Paris“ zufolge ſchloß 
die ruſſiſche Regierung mit der Waffenfabrik St. Etienne einen 
Vertrag über Lieferung von fünfhunderttauſend kleinkalibrigen 
Gewehren. 


g. 
Ein barometrifches Minimum von etwa 745 mm liegt über 
dem Bottniſchen Buſen. Barometriſche Maxima lagern weſtlich von 
rland und über Weſt⸗Oeſterreich. In Central⸗Europa iſt das 
etter ruhig, kühl und ſtellenweiſe heiter. Gewitter fanden in 
Neufahrwaſſer, Karlsruhe, Wien und n In Karls⸗ 
e 


ruhe fielen 20 mm Regen. e. 


Lichtſtärke der Gas beleuchtung in en. 
Am rar Abends: 16,1 f Voß 


r 


